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GEIST WIR FORMEN 
UNS DIE WELT



Einerseits überwinden wir Menschen Kraft des 
Geistes räumliche Grenzen und zeitliche Gebun-
denheit, an die wir andererseits mit dem Kör-
per auf Gedeih und Verderben gebunden sind: 
«Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust» 
(Goethe, Faust I, 1808). Die Ausstellung geht 
anhand vielfältiger Exponate aus unterschied-
lichen Zeiten und Gesellschaften dem Kern des 
Kulturwesens Mensch auf die Spur: das sym-
bolische Denken. Sie zeigt, auf welche Weisen 
wir uns die Welt formen – in der Wissenschaft, 
Literatur, Religion oder Kunst. Und sie befragt 
grosse Errungenschaften, Entdeckungen und 
Erfindungen. Was hat unsere Welt entscheidend 
geformt, die Urknalltheorie oder der Siphon?





Ofenkachel mit Fortuna  
17. Jahrhundert 
Ton, bemalt, glasiert, gebrannt
Kulturmuseum St. Gallen, G 2018.300 



Markasit-Knolle 
Drachenloch, Vättis, SG; c. 50‘000 Jahre alt
Dauerleihgabe Kantonsarchäologie St. Gallen  
Kulturmuseum St. Gallen

Am 
Anfang war das Feuer. 

Vielleicht. Oder die Bestattung? 
Die Kunst? Der Logos? Jedenfalls verän-

derte die Aneignung des Feuers die Welt: Die 
Nahrungspalette vergrösserte sich enorm, der Kälte 

konnte entgegengewirkt werden und aus Nacht wurde 
bei Bedarf Tag. Angesichts dessen erzürnte sich Zeus, der 

oberste Gott der alten Griechen. Denn mit dem Feuer kamen 
die Menschen den Göttern bedrohlich nahe. Prometheus, der 
den Menschen das Feuer überreichte, musste dafür enorme 
Qualen erleiden. Die Markasit-Knolle, ein natürlich vorkommen-
des Sulfidmineral, fanden die Ausgräber vor gut hundert Jahren 
in der Drachenlochhöhle bei Vättis SG. Bis heute ist unklar, ob 
die Knolle ein Feuerzeug war oder lediglich ein geologisches 

Zufallsprodukt ist. Aus den Höhlen Wildkirchli und Wild-
mannlisloch wissen wir aber von Neandertalern, die 

ihre Jagdlager aufschlugen. Feuer entfachen war 
für sie Alltagsroutine. Im Schutzlager sassen 

die Jäger im Kreis um das wärmende 
Feuer herum.
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Der Philosoph Friedrich Nietzsche wurde in sei-
nen jungen Jahren zum Bewunderer des Kom-
ponisten Richard Wagner. Er empfand dessen 
Musikdrama als Wiederkehr des Dionysischen 
und damit als ein Medium, das ihm einen Zugang 
zu elementaren Schichten des Lebens eröffne-
te. Nietzsches Musikphilosophie im Anschluss 
an Wagner ist der Versuch, die musikalische 
Klangwelt als Offenbarung einer abgründigen 
Wahrheit über den Menschen zu verstehen. 
Nietzsche beginnt hier mit Erkundungen, an 
die später der Ethnologe Claude Lévi-Strauss 
in seinem Hauptwerk «Mythologica» erinnert. 
Er behauptet darin, in der Musik und insbeson-
dere im Wesen der Melodie liege der Schlüssel 
zum «letzten Geheimnis des Menschen». Die 
Musik sei die älteste Universalsprache, jeder-
mann verständlich und doch unübersetzbar in 
jedes andere Idiom. Was kann man sich unter 
diesem «Geheimnis», von dem Nietzsche und 
Levi-Strauss sprechen, vorstellen? 
Musik liegt geschichtlich noch vor der Her-
ausbildung der verschiedenen Sprachen und 
der damit einhergehenden Problematik des 
sich nicht mehr Verstehens. Da die Musik auch  

heute noch das einzige universelle Kommuni-
kations-Medium darstellt, kann man sie als eine 
Macht ansehen, die über die Sprachverwirrung 
triumphiert. Die damit verbundene Vorstellung, 
dass die Musik dem Sein näher steht als alle 
anderen Erzeugnisse unseres Bewusstseins, ist 
uralt. Sie liegt den esoterisch-religiösen Lehren 
der griechischen Antike zugrunde. Sie hat den 
Astronomen Johannes Kepler geleitet bei der 
Berechnung der Planetenbahnen. Musik galt 
als Sprache des Kosmos, als figurierter Sinn, 
beim Philosophen Arthur Schopenhauer dann 
als unmittelbarer Ausdruck des Weltwillens. 
Wenn der Logos das Schweigen der sprach-
losen Dinge bricht und ihr unerschöpfliches 
Sein dann doch im Begriff verfehlen muss, und 
wenn es der Mythos ist, der das vom Logos 
nicht Erfassbare sagen will, dann müsste die 
Musik das innigste Verhältnis zum Mythischen 
unterhalten. Vielleicht ist sie überhaupt jenes 
mythische Überbleibsel, das sich bis in unsere 
Gegenwart kraftvoll behauptet hat, bis hin zur 
Allgegenwart der Musik, ermöglicht durch die 
technologische Entwicklung. Sie dringt über-
all ein, in alle Beziehungen und Nischen. Sie 

ist Klangteppich, Atmosphäre, Milieu. Sie ist 
inzwischen zum Grundrauschen unserer Exis-
tenz geworden. Wer mit dem Walkman im Ohr 
in der U-Bahn sitzt oder durch den Park joggt, 
der lebt in zwei Welten. Apollinisch fährt oder 
joggt er, dionysisch hört er. Die Musik hat das 
Transzendieren vergesellschaftet und zu einem 
Massensport gemacht. Die Musikfluten kennen 
keine Grenzen, sie unterspülen die politischen 
Terrains und Ideologien. Musik stiftet neue 
Gemeinschaften, sie versetzt in einen ande-
ren Zustand, sie eröffnet ein anderes Sein. Der 
Hörraum vermag den Einzelnen einzuschlies-
sen und die Aussenwelt zum Verschwinden zu 
bringen, und doch schliesst die Musik, auf einer 
anderen Ebene, die Hörenden zusammen. Sie 
sind nicht einsam, wenn in ihnen allen dassel-
be erklingt. Die Musik ermöglicht eine soziale 
Tiefenkohärenz in einer Schicht des Bewusst-
seins, die früher «mythisch» genannt wurde.

DIE MUSIK ALS SCHLÜSSEL ZUM LETZTEN GEHEIMNIS 
DES MENSCHEN

Aus: Rüdiger Safranski (2000) Nietzsche. Biographie 
seines Denkens. 

(Text stellenweise zwecks besserer Verständlichkeit 
leicht angepasst)



Appenzeller Hausorgel  
von Anna Zuberbühler, Schwellbrunn (AR) 
Ende 18. Jahrhundert gebaut, 1828 bemalt 
Holz, Zinnpfeifen, Ölfarben  
Kulturmuseum St. Gallen, G 10764 



Didaktischer Himmelsglobus 
Franz Ludwig Güssefeld
Verlag des Industrie Comptoirs
Weimar, 1798
12 Kupferstiche koloriert, Gips, Messing, Holz
Kulturmuseum St. Gallen, G 18614

In der 
Antike stand Unendlich-

keit für das Schrankenlose, Unbe-
stimmte, Unzugängliche. Unendlichkeit war 

mit Furcht und Demut behaftet. Im mittelalterli-
chen Weltbild sind wir Menschen im Zentrum. Schale um 

Schale folgen die Kugeln der Elemente und Planeten. Die 
äusserste Kugel ist das Firmament mit den Fixsternen. Jenseits 

liegt das Empyreum mit dem Sitz Gottes, der Engel und Heiligen. 
Folglich trägt alles, was in der Kugel ist, zur Vollkommenheit bei. 

«Der königliche Mantel aller Hüllen Des Universums, der von Gottes  
Atem Und seinem Tun zumeist glüht und belebt wird […]» Dante  
Alighieri (1265 – 1321), Die Göttliche Komödie (Das Paradies, XXIII. Ge-
sang). Dann kommen Wegbereiter der Frühen Neuzeit: Giordano Bruno 
(1548 – 1600) verweist auf das Grenzenlose im Sternenhimmel, Galileo 
Galilei (1564 – 1642) zeigt mit dem Fernrohr eine verbeulte Mondku-
gel und Johannes Kepler (1571 – 1630) macht aus perfekten Kreisen 
Ellipsen. Der Mensch: verschwindend klein, irgendwo im Nirgend-

wo. Friedrich Nietzsche schreibt: «Gott ist tot». Peter Sloter-
dijk meint: «Die Kugel ist tot». Was war vor dem Urknall? 

Was kommt jenseits des Universums? Wer sind wir? 
Und was ist die Unendlichkeit? Ist sie das nicht-

zeitliche Nadelöhr, durch das Zeit gezogen 
wird? – Willkommen im Universum 

der Metaphern. 

α Ω ∞ UNENDLICHKEIT...

… UND DIE KUGEL IST TOT





Pfeilbogen 
Peru, Shipibo, Mitte 20. Jahrhundert 
Holz, Pflanzenfasern
Kulturmuseum St. Gallen, VK 2024.082

Die 
Erfindung des Pfeil-

bogens liegt im Nebel der Ge-
schichte. Archäologische Spuren las-

sen vermuten, dass Jäger in Europa bereits 
vor über 50'000 Jahren den Pfeilbogen nutzten. 

In Südafrika gibt es noch weiter zurückreichen-
de Hinweise. Was oft vergessen geht: Sowohl das  

Bogenschiessen als auch der fliegende Pfeil werfen 
ungelöste Fragen auf. Das Bogenschiessen ist ein Mit-
tel im Zen-Buddhismus. Ziel und Selbst verschmelzen 
im Moment – Treffer. Anhand des fliegenden Pfeils 
machte der Philosoph Zenon von Elea (c. 490 – 430 v. 
Chr.) auf Unbegreifliches aufmerksam: «Das Bewegte 

bewegt sich weder in dem Raume, in dem es  
ist, noch in dem Raume, in dem es nicht ist.» 

Aus lauter Stillstand gibt es keine Bewe-
gung. Die Fotografie ist in gewisser 

Hinsicht die Quadratur des  
Kreises.



Taschensonnenuhr
19. Jahrhundert
Holz, Messing
Kulturmuseum St. Gallen, G 2334 

Zwar 
haben wir uns im Alltag 

dem Diktat der Uhr unterworfen. 
Doch in Wirklichkeit sind wir dem makro-

kosmischen Lauf um uns herum und dem mikro-
kosmischen Geschehen in uns drin ausgesetzt und 

wir wundern uns, wenn mal etwas nicht rund läuft. Den 
übergeordneten Kräften war sich der Mensch deutlicher 

bewusst, als er sich noch am Laufe der Gestirne orientier-
te: Der Schattenlauf einer Sonnenuhr unterteilt man in zwölf 
Streckenabschnitte, die im Verlauf des Jahres täglich unter-
schiedlich lang ausfallen. Die ersten mechanischen Räder- 
uhren liefen auch die Nacht hindurch, und so einigte man 
sich auf zwölf Nachtstunden. Die Tagesstunden im Sommer 
waren länger als die Nachtstunden. Später mittelte man 

die Stunde übers Jahr hinweg. Heute gilt die Atomuhr-
zeit. Doch die Gestirne halten sich im Flugplan nicht 

daran. Was also ist Zeit? Die Uhrzeit jedenfalls 
ist eine Erfindung, keine Naturerschei-

nung. Vielleicht sollten wir etwas 
entspannter mit ihr um-

umgehen.

Umbra transitus est tempus nostrum  
Der Durchgang eines Schattens  

ist unser Leben



Jost Bürgis Proportionalzirkel 
Replikat von Gerhard Weber
Original vor 1600
Messing, Eisen 
Kulturmuseum St. Gallen, G 2023.024 

Der in 
Lichtensteig geborene

Jost Bürgi (1552 – 1632) machte als 
Uhrmacher, Instrumentenbauer und Ma-

thematiker eine kometenhafte Karriere, die ihn 
zum Kaiser Rudolf II. (1552 – 1612) des Heiligen Rö-

mischen Reiches führte. Dieser Zirkel dient nicht dem 
Kreisschlagen. Es handelt sich um einen Analogrechner, 

mit dem man Multiplikationen mit einem beliebigen festen 
Faktor durch einfaches Anlegen und Ablesen durchführen 
kann. Der Zirkel ist ein Vorläufer des späteren Rechenschie-
bers. Vorbei war es damals mit den Kreisen auch in der Astro-
nomie und im Weltbild: 1609 veröffentlichte Bürgis Kollege 
Johannes Kepler (1519 – 1596) die Schrift Astronomia nova. 
Die Neuzeit war angebrochen. Der Mensch, irgendwo im 

Nirgendwo? In einem gewissen Sinne fassen wir eine 
Quadratur des Kreises: Das Rechnen, reine Geis-

tesleistung, erfährt eine Automatisierung, die 
über den Rechenschieber und Computer 

zur so genannten «künstlichen 
Intelligenz» führt.



Ocker
Kulturmuseum St. Gallen



Schaffhauser Bibel 
1743
Kulturmuseum St. Gallen, G 2011.415





Siphon



Keilschrifttafel, Verzeichnis von Kleidungsstücken 
Babylonien, c. 2200 v. Chr.  
Ton, gebrannt 
Kulturmuseum St. Gallen, VK B 3131



Tesla Cybertruck aus Plastikbausteinen 
2025







Kulturmuseum St.Gallen 
Museumsstrasse 50 
9000 St.Gallen 
+41 71 242 06 42 
info@kulturmuseumsg.ch

Begleitbroschüre zur Sonderausstellung  
«Raum – Zeit – Geist. Wir formen uns die Welt» 
vom 10. Mai bis 9. November 2025


